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ie Filme von Angela Schanelec
sind voller Rätsel. Zum Beispiel
dieses: Astrid, eine Mutter von
zwei Kindern, liegt nachts in ei-

ner Wiese inmitten von Herbstlaub. Ihre
Hände berühren einen Stein, von dem
aber nur ein Stück zu sehen ist. Ein Grab-
stein? Darauf deutet die Jahreszahl, die
im Dunkeln gerade noch erkennbar ist.
Im nächsten Bild sieht man, wie Astrid
tanzt: wie in einem Musical, gemeinsam
mit Phillip, ihrem Sohn, und Flo, der klei-
neren Tochter. In einem Krankenzimmer,
vor einem Bett, von dem noch ein Stück-
chen weniger zu sehen ist als von dem
Grabstein. M. Ward singt zu diesem Bil-
dern seine Version von David Bowies
„Let’s Dance“. Der Tanz ist ein Einschub,
Astrid verbringt wohl die ganze Nacht im
Freien. Am nächsten Tag (oder: an einem
anderen Tag) ist Astrid in der Alten Natio-
nalgalerie – dort folgt Schanelec dann
aber einem jüngeren Paar.

An dieser Verknüpfung von Bildern
und Tönen, die ein paar Minuten in der
Mitte des Films „Ich war zuhause,
aber. . .“ ausmachen, wird sehr schön
deutlich, warum Angela Schanelec zu den

kontroversesten Figuren im deutschen
Kino gehört.

Man muss mitdenken, um zu gewärti-
gen, dass Astrid wohl das einsam gelege-
ne Grab ihres verstorbenen Mannes auf-
sucht und dass sie sich dort an eine Szene
erinnert, als sie diesem Mann während
der Krankheit Trost gespendet hat, indem
sie mit den Kindern für ihn tanzte.

Nun ist sie schon seit längerer Zeit mit
Phillip und Flo allein. In der Familie fehlt
ein Mann, während Phillip gerade einer
wird. In der Schule spielt man „Hamlet“,
die Geschichte eines jungen Mannes, in
dessen Familie der Vater fehlt. Phillip war
eine Weile verschwunden, damit beginnt
der Film. Wo er war, ist nicht ganz klar, es
deutet alles darauf hin, dass er irgendwo
draußen war. Draußen in der Natur. Drau-
ßen, außerhalb der Stadt. Außerhalb der
Familie.

Phillip hatte seine Mutter Astrid und
seine Schwester Flo verlassen. Nun ist er
wieder da. „Ich hab ihn wieder“, sagt
Astrid. Aber sie hat ihn nicht wirklich wie-
der. Ein wenig später wird sie über Phillip
sagen: „Mein ganzes Leben ist in seinen
Händen.“

Das ist ein großer Satz, aber Astrid sagt
ihn ohne übermäßige Betonung. Dabei
legt sie gerade einen starken Auftritt hin.
Sie hat sich Zugang zum Lehrerzimmer
verschafft, in der Schule von Phillip, und
sie spricht nun zu der ganzen Belegschaft
über ihren Sohn. Sie appelliert: „Ich weiß,
Sie müssen sich ein Urteil verschaffen,
aber das scheint mir nicht möglich. Ich
bin mit etwas konfrontiert, was ich nicht
lösen kann.“ Astrid ist damit konfron-
tiert, dass Phillip „ein Mann ist oder wird.
Es gibt kein Wort für diesen Zustand.“

„Ich war zuhause, aber. . .“ ist ein Film-
über den Zustand, den man Leben nennt.

Angela Schanelec findet diesen „anderen
Zustand“ (so nannte Musil die Formen
der Transzendenz im Alltäglichen unter
den Bedingungen der Moderne) nicht auf
großen Abenteuern, sondern inmitten
des Lebens, wie es in einer Stadt wie Ber-
lin jeden Tag stattfindet.

Sie ist eine Chronistin der Gegenwart
und öffnet diese Gegenwart zugleich in je-
dem Moment auf ihre bestimmenden Di-
mensionen: auf ein Bewusstsein für die
Traditionen, aus denen sie kommt, und
auf ein Bewusstsein von der Offenheit in
eine ungeahnte Zukunft. Auf ein Leben,
das seiner Natur nicht entfremdet ist und
seiner Kultur gewahr.

Worte gibt es für diese Spannung sehr
viele, das weiß Angela Schanelec nicht zu-
letzt von ihren Erfahrungen am Theater,
wo sie als Schauspielerin begann, bevor
sie Filmemacherin wurde. Auf diese Er-
fahrungen kommt sie in „Ich war zuhau-
se, aber. . .“ (der Filmtitel enthält eine An-
spielung auf einen Klassiker von Yasujiro
Ozu) zurück, indem sie eine Schulklasse
„Hamlet“ spielen lässt – in einer Überset-
zung übrigens, die sie einst gemeinsam
mit ihrem Mann, dem 2009 verstorbenen
Regisseur Jürgen Gosch, angefertigt hat.

Das Theater wusste immer um die
Künstlichkeit seiner Situation. In der Re-
gel wurde diese als Vorzug genommen,
als eine Ausnahme vom Alltag, die es er-
laubt, sich über Grundsätzliches zu ver-
ständigen. Angela Schanelec übernimmt
dieses Privileg ins Kino, achtet aber sehr
darauf, die Ausnahme (eine hoch bewuss-
te Sprachlichkeit und Körperlichkeit) wie-
der natürlich werden zu lassen.

In den ständigen Übergängen zwischen
Natur und Kultur könnte man vielleicht
sogar den Grundakkord ihres Werks se-
hen: Charakteristisch sind dabei die vie-

len Einstellungen, in denen sich Bildräu-
me auf Wasser oder Vegetation öffnen.
Die gestalteten Räume, mit denen Men-
schen sich umgeben, sind eingebettet in
eine gestaltete Natur, die zumindest noch
in Andeutungen wissen lässt, dass sie ein-
mal Wildnis war.

In den letzten beiden Filmen ist dieses
Motiv nun noch deutlicher geworden: So-
wohl in „Der traumhafte Weg“ wie auch
in „Ich war zuhause, aber. . .“ gibt es Sze-
nen, in denen Menschen die bürgerliche
Welt hinter sich lassen. Es sind keine end-
gültigen Entscheidungen, aber es sind Bil-
der, die einen Horizont öffnen: Sich ins
Moos zu betten, sich auf einen Stein am
Bach zu legen, das sind Aussetzungen in
eine Geborgenheit, die man im eigenen
Bett nicht finden kann. Die konventionel-
le Form dieser Erfahrung gibt es in vielen
Geschichten: Menschen fahren ans Ende
der Welt, um etwas zu finden, was ihnen
der Alltag verschweigt.

Zu diesem kulturellen Alltag, wie ihn
zum Beispiel das Fernsehen mit seinen
Formatlogiken, aber auch das deutsche
Kino auf seiner Suche nach Erfolgsrezep-
ten bestimmt, hält Schanelec eine genau
bestimmte Distanz.

Auch mit Astrid (großartig gespielt von
Maren Eggert) kann man sich identifizie-
ren, aber das hebt die Fremdheit nicht
auf. Sie macht die ganze Zeit eigentlich
ganz normale Dinge, aber sie macht sie
mit einer Bestimmtheit, die auf etwas
Prinzipielles verweist. Wenn sie die Leh-
rer mit ihrer Bestürzung über den „Zu-
stand“ ihres Sohnes Phillip konfrontiert,
dann hat das etwas von einem Ereignis:
so spricht man im Alltag eigentlich nicht,
so klar und überlegt und herausfordernd,
dabei aber die eigenen Zweifel nicht ver-
bergend. Aber vielleicht sollte man so
sprechen.  BERT REBHANDL

Steine tanzen sehr langsam

Erstes Problem: Wie heißt du? Josh Tur-
ner will nicht mehr der andere sein. Denn
Josh Turner gibt es in der Musikwelt
schon: als einundvierzigjährigen Country-
crooner, Typ guter christlicher Schwieger-
sohn, der mit der Schnulze „Your Man“
im Jahr 2006 Amerikas Radiowellen kon-
taminierte. Das ist das Pech der späten
Geburt für den Musiker, der jetzt im Hin-
terhof des Clubs Musik & Frieden in Ber-
lin-Kreuzberg sitzt und wohl selbst nicht
so genau weiß, wie er sich nennen soll.
„Hoffentlich“, sagt er, „ist die Welt groß
genug für zwei Josh Turner.“

Als sein berühmter Namensvetter sei-
nen großen Hit veröffentlichte, ist Josh
Turner vierzehn. Im Jahr darauf beginnt
er, Songs auf Youtube zu stellen – „Sugar
Magnolia“ von den Grateful Dead oder
„The Train and the Gate“ von Leo Kott-
ke. Eine Weile nennt er sich „The Other
Josh Turner“, dann „Josh Turner Gui-
tar“. Sein Youtube-Kanal heißt heute
noch so. Doch Turner ist keine Kopie
und auch kein reiner Instrumentalist,
sondern einer der beeindruckendsten
Allroundmusiker im Youtube-Kosmos.
Ein Beweis ist sein jüngst erschienenes
Solodebüt „As Good A Place As Any“,
das wie eine Mischung aus Nick Drake,
James Taylor und Sufjan Stevens klingt.
Auf der Vinylausgabe steht: „An album
by Joshua Lee Turner and friends“.

Mit denen, seinen Freunden, ist er
auch auf Tournee. Da ist zuallererst Car-
son McKee, der so aussieht wie Buddy
Holly und so singt wie Bob Dylan. Seit
Turner und McKee sich in der achten
Klasse in Charlotte, North Carolina, ken-
nengelernt haben, sind sie The Other Fa-
vorites. Ihr Sound orientiert sich an der
nordkarolinischen Bluegrasstradition,
dem New Yorker Folk von Si-
mon & Garfunkel und dem klassischen
Rock der siebziger Jahre, „wenn man
Schlagzeug, lange Haare und Kokain
wegnimmt“, sagt Turner. Scrollt man auf
seinem Kanal an etwa 320 Videos vor-
bei, dann findet man Filme im urzeitli-
chen Youtube-Look, die Turner und
McKees erste Gehversuche zeigen: Old-
Time-Instrumentals, eine Version des
Folksongs „Wagon Wheel“ und ein paar
Eigenkompositionen, denen man ihr Ver-
sprechen bereits anmerkt – ein Verspre-
chen, welches das Duo mittlerweile auf
zwei Platten und einem Vielfachen an
Musikvideos eingelöst hat.

Das Haus ist voll, als die beiden Musi-
ker an diesem Abend die Bühne betreten,
und das, obwohl Turner erst im März in
Berlin gespielt hat. Wesentlichen Anteil
haben zweifellos auch die beiden Musike-
rinnen, mit denen er sich damals und heu-
te die Bühne teilt. Es ist eine double bill,
wie man sie sich nur wünschen kann. Rei-
na del Cid und Toni Lindgren, ihrerseits
ein Duo (das unter dem Namen der Erste-
ren firmiert), stammen aus denselben
Songwriter-Gefilden wie ihre Tourpart-
ner. Sie spielen Folk und Bluegrass, akus-
tisches Saitenhandwerk mit sensiblen
Texten. In Minnesota zu Hause, sind sie,
wie Josh Turner, der aus Indiana stammt,
Kinder des Mittleren Westens, doch an
diesem Abend erscheint das zweitrangig.
Denn das verbindende Element – zwi-
schen Publikum und Musikern, aber auch
zwischen den Bands – ist eben das Inter-
net. Als Reina del Cid ihre Zuhörer fragt,
wer sie von Youtube kennt, melden sich
fast alle. Der erste Song, den sie, vergan-

genen Herbst, mit Turner aufgenommen
hat, heißt „Morse Code“; es ist eines die-
ser Lieder, die so schön sind, dass man
sie sich nur anhört, wenn man weiß, dass
man gerade viereinhalb Minuten lang
tieftraurig sein kann: „I could put a lone-
ly billboard on every city road or have the
stars blotted out in a brilliant Morse
code. Wouldn’t make no difference, pret-
ty baby, you don’t love me no more.“

Zwei Stunden spielen die vier Musiker
diverse Konfigurationen von Duo bis
Quartett durch. Das ist Weltklassemusik,
die sich dennoch nicht zu ernst nimmt,
um nicht zwischendurch „Stuck in the
Middle with You“ und „Folsom Prison
Blues“ zu covern. Als The Other Favori-
tes ihre Gitarren beiseitelegen und a cap-
ella „The Parting Glass“ singen, fühlt
man sich in den Coen-Brothers-Film „In-
side Llewyn Davis“ versetzt. Später spie-
len alle vier „The Weight“, was nicht nos-
talgisch macht, sondern Freude darüber,
dass unsere Zeit solche Musiker produ-
ziert. Und man wird Zeuge jener Nebel-
künste der Popmusik, die Schwerverbre-
chen wie Liebeslieder klingen lassen. Zu-
erst Carson McKees Song „The Ballad of
John McCrae“ (er liebt sie; sie will ihn er-
stechen; er stößt sie in den Fluss; er steht
am Galgen). Dann Richard Thompsons
„1952 Vincent Black Lightning“, mit
Multiinstrumentalist Josh Turner am
Banjo. Es ist ein Klischee, zu behaupten,
dass eine Coverversion besser ist als das
Original, aber . . .

Youtube-Musik: Das ist kein Kinder-
zimmergeschrammel und auch kein Gen-
re. Für junge Künstler ist diese Internet-
seite eine barrierefreie Öffentlichkeit –
ein Markt, aber auch ein Datenträger wie
LP oder CD. The Other Favorites und Rei-
na del Cid spielen Vinylmusik im Strea-
mingzeitalter, das Musikern die Verbrei-
tung ihrer Songs einerseits erleichtert, es
ihnen aber gleichzeitig denkbar schwie-
rig macht, davon leben zu können. Seit
knapp einem Jahr erst ist Josh Turner
Vollzeitmusiker. Wie Reina del Cid und
ungezählte andere Musiker stammt ein
großer Teil seines Einkommens von der
Website Patreon, über die sich Kreativ-
schaffende mittels Crowdfunding finan-
zieren. 1318 Dollar bekommt Turner für
jeden Song, aufgeteilt auf 578 Kleinmäze-
ne. Die Erlöse von den Streamingdiens-
ten, monatlich ungefähr achtzig Dollar,
sind verschwindend gering dagegen.

Müsste man diese Musik, die irgend-
wie altmodisch ist und doch genau rich-
tig, als aus der Zeit gefallen bezeichnen,
wenn das Internet in seiner faszinieren-
den Launigkeit die Möglichkeit nicht er-
funden hätte, seine besten Künstler zu be-
zahlen? Turner ist beinahe ungläubig dar-
über, dass ihn fremde Menschen dafür
entlohnen, Musik zu machen. Er sei doch
nicht das Rote Kreuz, sondern einfach
Künstler. Aber wo, wenn nicht im Inter-
net, dem wichtigsten Grenzland heutiger
Musik, sollte für Kunst bezahlen, wer sie
liebt? So viele Orte gibt es nicht, offline
oder online, an denen man, wie bei „Josh
Turner Guitar“, eine Bandbreite von Bil-
lie Eilish bis John Dowland, von Leo Kott-
ke bis Regina Spektor wiederfindet. Da
fragt man sich abermals: Warum ist Josh
Turner berühmt – und Joshua Lee Turner
nicht? CORNELIUS DIECKMANN

The Other Favorites und Reina del Cid spielen
am 15. August in Lüneburg und am 16. August
in Köln.

A Toy Story: Alles hört auf kein Komman-
do – Lustspiel um Herzen aus Plastik.

Ich war zuhause, aber . . . – Mysteriöse Be-
gegnung schwerverständlicher Vorgänge
mit eigensinnigen Bildern und merkwür-
digen Dialogen (Kritik auf dieser Seite).

Once Upon a Time . . . In Hollywood –
Der neunte Film von Quentin Tarantino
(F.A.Z. von gestern).

Nach Vorwürfen sexueller Übergriffe ge-
gen den Sänger, Dirigenten und Opern-
direktor Plácido Domingo sagte die
Oper in San Francisco ein für den 6. Ok-
tober geplantes Konzert mit Domingo
ab. Das Philadelphia Orchestra zog die
Einladung zum Eröffnungskonzert am
18. September zurück. Die Oper in Los
Angeles, deren Generaldirektor Plácido

Domingo ist, hat eigene Ermittlungen
angekündigt. Die Salzburger Festspiele
wollen Domingo wie geplant bei zwei
konzertanten Aufführungen der Oper
„Luisa Miller“ am 25. und 31. August sin-
gen lassen. Auch die Wiener Staatsoper
will vorerst abwarten, Gespräche führen
und erst dann Entscheidungen treffen.
Domingo ist in diesem Jahr noch für
drei Auftritte in der Staatsoper angekün-
digt, außerdem soll er dort am 20. Okto-
ber im Rahmen der EuropäischenKultur-
preisgala ausgezeichnet werden.  dpa

Die Stadt Dortmund sucht für ihr seit
2014 geschlossenes Museum für Naturkun-
de einen neuen Namen. Bis zum 6. Sep-
tember können Vorschläge eingereicht
werden. Die seit 2008 amtierende Direkto-
rin Elke Möllmann verspricht für die neue
Dauerausstellung eine regionale Ausrich-
tung: Dortmunder Geschichte soll als öko-
logischer Zusammenhang erfahrbar wer-
den. Im Unterschied zur „bisherigen lehr-
buchhaften und systematischen Darstel-
lung“ verfolgt sie einen „modernen, ganz-
heitlichen Ansatz“. Für die Sanierung des
Museumsgebäudes von 1980 war ur-
sprünglich ein Jahr veranschlagt worden.
Jetzt ist die Wiedereröffnung für 2020 ge-
plant. Das Museum wurde 1912 zur Auf-
nahme der Sammlungen seines ersten Di-
rektors, des Oberreallehrers Edgar Wei-
nert, unter dem Namen Naturkundewis-
senschaftliches Museum gegründet.  pba.

Absagen, abwarten
Zum Umgang mit Plácido Domingo

Neu im Kino

Zurück zur Region
Dortmunder Museum sucht Namen

Welcher von beiden war’s?
Vinylmusik fürs Netz: Josh Turner spielt Folk in Berlin

Die eine und der andere: Joshua Turner und Reina del Cid Foto Cornelius Dieckmann

!"#$%$ &'() *'()$ "+,- .%** .%/ !%// )"$ 0*".% 1+ &%'*%/ 2%'3% 4%4%5%*6
7"8$ &'()- ."8 '() 1+ &%'*%& !%//* 1'%)%6 96 :;3% <=- >?

!" #$%&%' (')*%'+ ,$%-% *". /)"0-)'0%$# 1233%" 4$' 5-367$%. "%71%" 89"

:$3%;) <2"367%'
=%-9'%"% >671*".#

? @A B*"$ @CDD $" E%';$"
F @@A 5*=*3# GH@C $" I*;;)67 $A !3)'#);

E)'-)') J60;%'+ =%-A >671*".#
I%#%' K97'1)""
L7'$3#$"% K97'1)""
5""%##% J60;%'

M;'$0% 89" N)3%O>671*".#
/91$"$0 >671*".# *". J;;%" >;%"6P0)
<)"*%;) >671*".# QR33 *". /)8$. QR33+ J;%") *". E%"S)1$"
Q$;7%;1 >671*".#

L7'$3#$)" *". L7'$3#$)") <2"367%'+ =%-A 533
K);T7 *". >#%T7)"$% /%S)+ =%-A <2"367%'
E)'-)') <2"367%'
1$# );;%" U$".%'" *". J"0%;"

$1 V)1%" );;%' 5"=%7W'$=%"
*". $1 V)1%" $7'%3 ='9X%" Y'%*".%30'%$3%3

/$% (')*%'&%$%' &$".%# 3#)## )1 /$%"3#)=+ .%1 GHA 5*=*3# GH@C+ *1 @@AHH M7' $" .%' J8)"=AO,*#7A
B)09-*30$'67% $" I*;;)67 $A !3)'#);+ B)09-*3T;)#P @A /$% E%$3%#P*"= $3# )1 GGA 5*=*3# GH@C+ *1 @@AHH M7'
)*& .%1 E%'=&'$%.79& $" >67W")* )A UW"$=33%%A

:$3%;) <2"367%' 7Z##% 3$67 =%&'%*#+ 4%"" )" >#%;;% ;$%-%89;; P*=%.)67#%' U'Z"P% %$"% >T%".% &2' .%"
/%*#367%" 5;T%"8%'%$"+ >%0#$9" UW"$=3-%'=[I'A+ !E5V /J\\ ]HH@ HH^H HH]G G\]^ HH =%=%-%" 42'.%A

Bilder sind nicht
zwangsläufig leichter zu
verstehen als Texte –
mitdenken lohnt sich
bei beiden, zeigt Angela
Schanelecs Film „Ich
war zuhause, aber. . .“.

Die Bilder sind so wenig dazu da, dass man es sich darin gemütlich macht, wie die Natur dazu da ist, darin zu wohnen: Astrid (Maren Eggert) ganz allein   Foto Nachmittagsfilm


